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Tagebücher
1898–1910

1898

1. Januar. Gestern feierten Lew Nikolajewitsch, Andrjuscha, Mischa, Mitja Djakow, die beiden Danilewski-Jungen und ich Silvester. Danilewskaja war plötzlich erkrankt, und so mußten die Jungen zu uns kommen, anstatt zu Hause zu feiern. Der Abend war sehr nett, voller Eintracht, friedlich und schön. Wir tranken Don-Sekt, Lew Nikolajewitsch Tee mit Mandelmilch.
Heute morgen habe ich Klavier gespielt und auf Mischa aufgepaßt, damit er lernte. Dann fuhr ich zur alten Tante Wera Alexandrowna Schidlowskaja, plauderte mit ihr und meinen Kusinen; war außerdem noch bei den Istomins. Aß mit Lew Nikolajewitsch allein zu Mittag. Sein Befinden macht ihm immer noch zu schaffen, er hat wenig gegessen, bloß Pilzsuppe mit Reis und Grießbrei mit Mandelmilch, und Kaffee getrunken. Er ist schlapp und unleidig, denn er ist es nicht gewohnt, krank und schwach zu sein. Wie werden ihm Schwäche und Kräfteverfall künftig noch zusetzen! Und wie verlangt es ihn noch nach Leben und Tatkraft! Aber er wird bald siebzig, diesen August schon, also in einem halben Jahr. Ständig sitzt er allein oben in seinem Arbeitskabinett, liest und schreibt ab und zu Briefe; heute besuchte er den kranken Russanow, der ihn vergöttert. Auf dem Sofa in seinem Kabinett liegt der schwarze Pudel, den Gräfin Subowa unlängst Tanja schenkte. Diesen Pudel nahm er auf seinen Gang mit.
Morgen kommt unsere Mascha angereist, um den Arzt zu konsultieren. Tanja und Sascha sind immer noch auf dem Land; morgen treffen sie wahrscheinlich bei Ljowa und Dora in Jasnaja Poljana ein. Möchte auch nach Jasnaja Poljana fahren. Wie sehr ich diesen Ort liebe, wieviel Schönes ich dort erlebt habe!
3. Januar. Gestern morgen trafen Stassow, der Bildhauer Ginzburg, ein junger Künstler und Wereschtschagin (der schlechte Schriftsteller) bei uns ein. Stassow machte es sich zunutze, daß er schon vierundsiebzig ist, küßte mich stürmisch und sagte: „Wie rosig und schlank Sie sind!“ Ich wurde verlegen und wußte nicht, wie ich mich ihm entziehen sollte. Wir gingen nach oben in den Salon und unterhielten uns über Lew Nikolajewitschs Aufsatz „Über die Kunst“. Stassow sagte, L.N. habe alles auf den Kopf gestellt.[1] Das wußte ich auch ohne ihn, schließlich hat L.N. es ja darauf angelegt!
Zu einem unangenehmen kleinen Zusammenstoß mit L.N. kam es, als ich ihm vorwarf, das Publikum habe das „Journal filossofii i psichologii“ für zwei Jahre abonnieren müssen, um L.N.s Aufsatz zu lesen, da er im November-Dezember-Heft und im Februar-März-Heft erscheint; wenn ich jedoch so etwas in der Gesamtausgabe seiner Werke herausbrächte, würde ich es für fünfzig Kopeken verkaufen, und alle könnten es lesen. Da schrie L.N. mich vor allen Anwesenden an: „Ich und nichts hergeben! Ich geb’s doch der Allgemeinheit! Aber seit ich alles umsonst weggebe, macht man mir Vorwürfe!“
Gar nichts gibt er mir: „Herr und Knecht“ hat er heimlich an den „Sewerny westnik“ geschickt[2], ebenso heimlich vor kurzem auch seine „Einführung“, die er jedoch wieder zurückholte[3]; auch den Aufsatz über die Kunst hat er mir sorgfältig vorenthalten. Sei’s drum! Er ist im Recht – seine Werke sind und bleiben sein Eigentum; aber anzuschreien braucht er mich trotzdem nicht.
Gestern abend ist Mascha mit Kolja eingetroffen. Sie ist nur noch für ihren Mann da, wir existieren für sie nur noch am Rande; aber sie für uns eigentlich auch. Ich freute mich, sie wiederzusehen; schade, daß sie so mager ist; und ich freute mich, daß sie ganz in ihrer Liebe aufgeht, das ist ein großes Glück! Auch ich bin lange in dieser einfältigen Liebe aufgegangen, ohne Vorbehalte und Kritik. Ich bedauere es, daß ich sehend wurde und in vielem enttäuscht. Besser, ich wäre bis ans Ende meiner Tage in blinder und einfältiger Liebe befangen geblieben. Was ich bei meinem Mann als Liebe zu deuten suchte, war Sinnlichkeit, die bisweilen abflaute, sich in schroffe, mürrische Strenge verkehrte, dann jedoch wieder zunahm und sich in Ansprüchen, Eifersucht, aber auch Zärtlichkeit äußerte. Jetzt verlangt es mich nach friedlicher, gütiger Freundschaft; nach Reisen mit einem stillen, herzlichen Freund, nach Teilnahme, Ruhe …
Abends war ich in „Sadko“[4]. Eine schöne, unterhaltsame Oper, die Musik stellenweise gut, zeugt von Talent. Der Komponist wurde endlos hervorgerufen, bekam gewaltige Ovationen. Mir gefiel es, aber auch Musikhören wäre schöner, wenn neben mir, wie bei vielen anderen, ein stiller, guter Freund und Gatte sitzen würde.
Muß unentwegt Visiten abstatten und entgegennehmen, das fällt mir sehr zur Last …
Abends. Zu Tisch waren Stassow, Kassatkin, Ginzburg und Maté bei uns – der eine Bildhauer, der andere Graveur[5]. Nach dem Essen kam Muromzewa, blumengeschmückt und in einem gelben Atlaskleid, aber nicht mehr nüchtern, und ich war entsetzt, wie immer, wenn ich Menschen sehe, die nicht ganz bei sich sind. Später traf Rimski-Korsakow[6] mit seiner Frau ein, und Muromzewa fuhr wieder ab.
Es kam zu sehr hitzigen und lautstarken Gesprächen über Kunst. Stassow schwieg, L.N. schrie, und Rimski-Korsakow verteidigte ungestüm die Schönheit in der Kunst und daß man gebildet sein müsse, um sie zu verstehen. Darum geht es in L.N.s Aufsatz.[7] L.N. lehnt die Schönheit ab und auch, daß man zum Verständnis der Kunst eine gewisse Bildung haben müsse; keiner von uns gab ihm darin recht. Die Korsakows kamen ein paarmal auf Sergei Iwanowitsch zu sprechen, und zwar mit der gleichen Hochachtung und Liebe, die jeder für ihn empfindet, außer meinem rabiaten Mann. Wie ist er bei der Unterhaltung heute in die Luft gegangen! Ich habe immer Angst, daß er mit seiner Grobheit jemanden beleidigt.
Bin müde von diesem ganzen Tag unter Menschen … Die Jungen sind bei den Luginins zum Tanz.
5. Januar. War gestern auf einer morgendlichen Tanzveranstaltung im Hause Schtscherbatow, wo sich die ganze sogenannte Moskauer Gesellschaft eingefunden hatte. Ging Saschas wegen hin, die frühmorgens mit Tanja von den Brüdern auf dem Land zurückgekehrt war, und um zuzuschauen, wie meine Söhne tanzen. Es war eine sehr fröhliche Veranstaltung, und so harmonisch, ohne Mißtöne.
Spätabends fuhr ich noch zur Abendeinladung von Muromzewa, um diese nicht zu kränken, und dort wurde ich sehr achtungsvoll empfangen; es wurde gesungen, musiziert, und das war angenehm. Aber dieser Strudel gesellschaftlicher Verpflichtungen macht mich völlig benommen. Außerdem sind alle drei Töchter krank: Mascha hat entsetzliche Kopfschmerzen mit hysterischen Anfällen, Sascha hatte einen Abszeß im Ohr, der sehr weh tat und aufplatzte, und Tanja hat eine dicke Backe, fiebert ein wenig und hat nur noch Suchotin im Kopf, der morgen kommt.
Lew Nikolajewitsch ist wieder gesund, geht spazieren und ist freundlich zu mir. Besuchte heute zu Fuß eine Ausstellung von Kunststudenten, die schrecklich schlecht war, nur einige Landschaften ganz passabel, weckten schöne Erinnerungen an Sommer, Wald und Wasser … Repin hat heute bei uns gespeist und den ganzen Tag hier verbracht. Außer ihm noch zahlreiche andere Gäste.
6. Januar. War Schlittschuhlaufen auf den Patriarchenteichen, lief lange mit den Maklakows und Natascha Kolokolzewa. Es taute und regnete. Ist sehr lustig und gesund, dieses Schlittschuhlaufen. Abends las ich, saß bei Sascha und lauschte der Musik eines unbekannten jungen Mannes, Pol aus Kiew, der Lew Nikolajewitsch und uns seine Werke vorspielte; sehr begabt.[8] L.N. ist mißgestimmt, da ihm die Arbeit immer noch nicht von der Hand geht. Er war auch Schlittschuhlaufen, in irgendeinem Heim für obdachlose Minderjährige, und das nicht zum ersten Mal. Morgens habe ich geweint, mußte an Wanetschka denken, und gegen Abend überfiel mich wieder die Sehnsucht nach so vielem, was man im Leben gerne möchte, nicht hat und auch niemals haben wird …
L.N. liest die ganze Zeit Materialien über das Leben im Kaukasus, über die Natur und alles, was mit dem Kaukasus zusammenhängt.[9]
8. Januar. Gestern war Repin beim Essen zu Gast, er bat Lew Nikolajewitsch wiederholt, ihm ein Thema für ein Gemälde zu stellen. Er sagte, er wolle seine letzten Lebenskräfte auf ein gutes Kunstwerk verwenden, das die Mühe lohne. Lew Nikolajewitsch hat ihm noch keinen Rat gegeben, denkt aber nach.[10] Ihm selbst geht die Arbeit noch nicht von der Hand. Ein entsetzliches Wetter: fürchterlicher Wind, überall steht das Wasser, schlimmer als im Moskauer Frühjahr; drei Grad über Null, trübe.
Gestern las ich eine lobende Kritik von Kaschkin über die Oper „Sadko“[11], die mir ungeheuer gefällt, und ich wäre zu gerne wieder hingegangen. L.N. redete so gütig auf mich ein, ich solle es doch tun, daß ich wegen meines Leichtsinns ein noch schlechteres Gewissen hatte. Ich hätte mich sogar gefreut, wenn ich keine Karte bekommen hätte. Doch was passiert: an der Kasse war meine Karte die letzte. Ich hatte dritte Reihe Sperrsitz, wollte aber Balkon. So ging ich nach oben und bat, jemand möge mit mir tauschen: unten sei es so laut, und ich hätte Ohrenschmerzen. Da rief mich jemand beim Namen: es war Saschas Lehrerin Kaschkina. Sie schickte ihren Bruder nach unten und plazierte mich zwischen sich und ihre Mutter. In der Pause sprach mich noch A.I. Maslowa an. Sie hatte ebenfalls Balkon, aber weiter hinten als ich, und war mit ihrer Kusine und Sergei Iwanowitsch da. Ich erstarrte regelrecht, da ich an L.N.s gütiges Zureden denken mußte. Mir spielt das Schicksal immer solche Streiche. Das Theater faßt dreitausend Leute; ich bin entsetzlich kurzsichtig, kann selbst auf zwei Schritt Entfernung niemanden erkennen; vom Parterre aus zu sehen, wer in der zweiten Reihe Balkon sitzt, ist unmöglich – und trotzdem landete ich schließlich in Sergei Iwanowitschs Nähe. Als wir unsere Pelze holten, wechselten wir einige Worte, er sagte, er habe seine Sinfonie für Orchester abgeschlossen und besuche uns in den nächsten Tagen.
Daheim wollte ich L.N. sagen, daß ich Sergei Iwanowitsch gesehen hatte, brachte es aber einfach nicht über mich. Als ich in sein Zimmer trat, kam mir L.N.s Gesicht so hager und traurig vor, daß ich am liebsten auf ihn zugestürzt wäre und ihm gesagt hätte, ich könne niemanden mehr lieben als ihn; ich sei bereit, alles auf der Welt zu tun, damit er seine Ruhe habe und glücklich sei; aber das wäre zu befremdlich gewesen, und außerdem, wer garantiert mir denn, ob er nicht wie Mascha schlecht über mich gedacht hätte, ob er nicht gemeint hätte, daß ich etwas wußte, daß es arrangiert und abgesprochen war …
Sascha ist krank, sie hat einen Abszeß im Ohr; mir tut die junge Freundin meines jetzigen Lebens sehr leid. Tanja liebe ich innig wie eh und je, bedaure sie und beobachte schmerzerfüllt den Kampf ihrer Gefühle. Andrjuscha ist nach Twer gefahren, Mischa im Lyzeum. L.N. wollte gerade ausreiten, aber das Pferd lahmt, und so ist er zu Fuß fort.
10. Januar. War mit Marussja Maklakowa in einer der regelmäßig veranstalteten Gemäldeausstellungen[12]; es gab zwar wenig gute Bilder, aber ich liebe eben die Kunst. A propos Kunst: Gestern sagte A. Stachowitsch, der Adjutant des Großfürsten Sergei Alexandrowitsch, beim Großfürsten habe man Lew Nikolajewitschs Aufsatz „Über die Kunst“ gelesen und zutiefst bedauert, daß „dies aus der genialen Feder Lew Tolstois geflossen ist“. Dann sprach man noch über unsere Familie, und der Großfürst, der mir am Mittwoch bei Glebowa begegnet war, sagte zu Stachowitsch, er sei von meinem ungewöhnlich jugendlichen Aussehen frappiert gewesen. Ich bin schon so an dieses Kompliment gewöhnt, und es ist auch so billig, daß ich ihm keinerlei Bedeutung mehr beimesse. Wenn ich doch nur ein bißchen mehr wäre als bloß die jugendlich aussehende Frau von Lew Tolstoi, wie wäre ich froh! Ich denke dabei an die geistigen Qualitäten.
L.N. ist ruhig, gesund, kann aber immer noch nicht arbeiten. Wir sind einträchtig, unser Verhältnis ist so unkompliziert wie schon lange nicht mehr. Ich bin so froh! Doch ob das wohl anhält?
13. Januar. Gestern hatte Tanja Namenstag. Von morgens an bereiteten wir die Abendgesellschaft vor. Erst verschickte Tanja Einladungen, dann löste ich sie ab. Das sind wir unseren gesellschaftlichen Verpflichtungen schuldig. Als ich mittags – noch in der Morgenjacke, zerzaust und ohne etwas zu hören – gerade eine Schachtel auspackte, da standen auf einmal Sergei Iwanowitsch und Juscha Pomeranzew vor mir. Ich regte mich furchtbar auf, wurde überrot und brachte kein Wort heraus. Ich hatte geheißen, niemanden zu empfangen, aber die beiden wurden aus irgendeinem Grund hereingelassen. Wir unterhielten uns fast eine Stunde, sprachen über „Sadko“, Rimski-Korsakow u.a. Als Sergei Iwanowitsch ging, befiel mich eine lähmende Traurigkeit, weil ich, um L.N. zu beruhigen, diesen Menschen hassen oder zumindest mich ihm gegenüber wie zu einem Fremden verhalten müßte – aber das ist unmöglich.
Auf der Abendgesellschaft gab es Gesang von Muromzewa-Klimentowa und Stachowitsch, Klavierspiel von Igumnow und Goldenweiser, Licht und reichlich zu essen, einen General, Fürstinnen, junge Damen – und es war weder lustig noch langweilig. Eher schwierig. L.N. spielte Wint mit Stolypin, meinem Bruder Sascha u.a.
Mascha und Kolja sind heute abgefahren.
14. Januar. Lew Nikolajewitsch ist in den letzten beiden Tagen munterer geworden.
Sascha ist, Gott sei Dank, wieder gesund und hat mit dem Lernen begonnen. Mischa ist heute ebenfalls endlich darangegangen und dann ins Maly Theater gefahren, um sich die „Kämpfer“ von M. Tschaikowski anzuschauen.
Bemühe mich, recht zu leben, doch häufig erfüllt tiefe Verzweiflung mein Herz … Herr, steh mir bei!
16. Januar. Tanja will nach Petersburg. Ich machte eine Andeutung, ich würde gerne zur Aufführung der Wagner-Opern nach Petersburg fahren, doch Lew Nikolajewitsch überschüttete mich darauf mit so bösen Vorwürfen, ließ sich so giftig über meine verrückte Liebe zur Musik, meine Unfähigkeit, Dummheit usw. aus, daß mir alle Lust vergangen ist.
Saß den ganzen Tag mit dem Kontordiener an der Buchführung und habe sehr sorgfältig alles geordnet, was die Bücher, die Kinder und den Haushalt anbetrifft, bin jedoch nun sehr müde und habe Kopfweh. Spätabends war ich mit Lew Nikolajewitsch spazieren, wir brachten Marussja Maklakowa nach Hause, Bruder Stjopa und Dunajew waren auch dabei.
Serjoscha und Iljuscha sind eingetroffen. Spät am Abend kam es zu einem bedrückenden Gespräch mit Lew Nikolajewitsch. Mit seinen Verdächtigungen, seiner Eifersucht und seinem Despotismus wird es immer schlimmer. Jeder selbständige Schritt, den ich unternehme jede Lustbarkeit, und sei sie auch noch so unschuldig, jede Stunde, die ich am Klavier verbringe, macht ihn gereizt.
Tanja und Marussja Maklakowa haben sich heute die Photographien verschiedener Männer angesehen und darüber geredet, welchen davon sie heiraten würden. Als sie zu Lew Nikolajewitschs Porträt kamen, riefen beide aus: „Unter gar keinen Umständen!“ Ja, es ist schon schwer genug, unter Despotismus zu leben, aber wenn noch Eifersucht hinzukommt – das ist entsetzlich!
17. Januar. Bis spät in die Nacht hinein hackte L.N. auf mir herum: Er bitte, ihn aufs Land ziehen zu lassen, ich brauchte ihn nicht, das Leben in Moskau bringe ihn um – und so fort.[13] Der Ausdruck ziehen lassen hat keinerlei Bedeutung, denn halten kann ich ihn sowieso nicht. Daß er nach Moskau kam, wollte ich deshalb, weil es für mich nur natürlich und eine Freude ist, mit meinem Mann zusammenzusein, den zu lieben und für den zu sorgen ich gewohnt bin. Ich habe alles getan, damit ihn nicht die Eifersucht quält, und habe trotzdem sein Vertrauen nicht errungen. Wenn er aufs Land führe, würde er sich noch mehr quälen; und falls wir alle abführen – was soll dann aus Mischa und Sascha werden, sollen sie denn nichts lernen? Da zerbricht man sich den Kopf … Lew Nikolajewitschs Gleichgültigkeit und Untätigkeit in der Erziehung seiner Kinder war mir immer eine Last, und das mache ich ihm zum Vorwurf. Wie viele Väter erziehen ihre Kinder nicht nur selbst, sondern ernähren sie auch durch ihrer Hände Arbeit, wie mein Vater es getan hat! L.N. aber meint, sogar mit der Familie zu leben bringe ihn um.
War morgens geschäftlich auf der Bank und einkaufen. Ein fürchterlicher Wind, sechs Grad unter Null. Iljuscha ist zu einer Hunde-Ausstellung und des Geldes wegen gekommen; auch Serjoscha ist hier. Bruder Stjopa ist abgefahren, Sonja Mamonowa eingetroffen.
Als ich heute auf der Bank warten mußte, las ich Zeitung; die Geschichte der Arbeiter, die durch eine Gasexplosion auf der Makejew-Zeche im Gouvernement Charkow umgekommen sind, rührte mich zu Tränen. Die Beerdigung, das Leid der Angehörigen, die erschlagenen Pferde, die verstümmelten Menschen – das alles ist schrecklich! Umgekommen sind Menschen, die ohne Licht, ohne Freude und unablässig arbeitend ein schweres, mühseliges Leben unter Tage führten! Und gleich daneben wird voller Erregung über die Dreyfus-Affäre in Paris berichtet. Wie kam sie mir doch nichtig vor im Vergleich zu der russischen Katastrophe!
18. Januar. Lew Nikolajewitsch hat Schnee geräumt, die Eisbahn im Garten mit Wasser begossen und viele Briefe geschrieben. Er ist sehr schweigsam und wenig umgänglich; nachdem er mich erst gekränkt hat, beschwert er sich jetzt bestimmt über mich in den Briefen an seine Freunde.
20. Januar. Sascha sammelte gestern morgen milde Gaben für den Sohn des Lakaien Iwan, der uns verläßt. Der kleine Ljonja hat sich mit heißem Wasser aus dem Samowar verbrüht und liegt im Krankenhaus.
Vorgestern ist etwas Erstaunliches passiert. Meine Söhne waren im Theater, Serjoscha wollte sich „Sadko“ im Solodownikow-Theater anschauen. Auf einmal packte mich die Angst, das Theater werde abbrennen, und ich sagte noch zu Lew Nikolajewitsch, mir schwane, es gebe einen Theaterbrand. Und tatsächlich, in derselben Nacht, als das Publikum auseinandergegangen war, brannte das Theater ab und stürzte das Dach ein.
War heute mit Sascha in der Stadt, kaufte ihr Schuhe und ein Korsett. Fegte dann im Garten den Schnee von der Eisbahn; Lew Nikolajewitsch kam hinzu, und wir fegten gemeinsam Schnee, dann fuhr er Schlittschuh, und ich setzte mich ans Klavier und übte anderthalb Stunden.
Der Abend verschaffte mir einen großen Kunstgenuß. Marija Nikolajewna Muromzewa brachte den jungen Pianisten Gabrilowitsch mit, und er spielte uns den ganzen Abend ausgezeichnet vor: eine Ballade und ein Nocturne von Chopin, ein Impromptu von Schubert und ein Rondo von Beethoven. Mischa Olsufjew und Marussja Maklakowa kamen auch. Lew Nikolajewitsch hatte großes Vergnügen an der Musik und bedankte sich bei dem fröhlichen, gutherzigen und begabten zwanzigjährigen Jungen.
Mit Sonja Mamonowa, die bei uns zu Gast ist, las ich eine Rezension von L.N.s Aufsatz „Über die Kunst“. Alle Kritiker äußern sich zurückhaltend über diesen Aufsatz.[14]
21. Januar. Wollte für die neue Ausgabe von „Kindheit und Knabenjahre“ Korrektur lesen und fing auch damit an, doch da stellte sich heraus, daß es nicht die richtige Schrift war, und ich schickte alles an die Druckerei zurück und ließ neu setzen.[15]
Abends übte ich eifrig eine Beethoven-Sonate ein. Dann war ich müde, ging nach oben zu Lew Nikolajewitsch, doch bei ihm saßen ein Fabrikarbeiter, ein Soldat und einer von den Finsterlingen. Puh, wie lästig, ewig diese Wand, die die verschiedensten Besucher (und was für welche!) zwischen mir und meinem Mann bilden.
Den ganzen Tag kam es zwischen Sonja Mamonowa, Lew Nikolajewitsch und mir immer wieder zu Gesprächen über die Herausgabe einer Zeitung für das Volk auf dem Lande. Das Ziel wäre, dem Volk eine interessante Lektüre zu verschaffen.[16] Also zum Beispiel Meldungen über ein Eisenbahnunglück, eine Schiffskollision, eine Grubenkatastrophe oder die Ankunft chinesischer, abessinischer und anderer ausländischer Gäste; metereologische, agronomische und historische Berichte, außerdem Nachrichten über unseren Zaren und die Zarenfamilie, kurze Beschreibungen der Feiertage und, als leichte Lektüre, etwas Unterhaltendes. Lew Nikolajewitsch begeisterte sich so sehr für diese Idee, daß er Sytin (den Verleger von Büchern und Bildern für das Volk) brieflich zu sich bat, um über die finanzielle Seite der Angelegenheit zu sprechen. Vor allem: L.N. will mich für diese Zeitung heranziehen. Ich bin sehr angetan von dieser Idee, aber mit ihm könnte ich die Sache nicht angehen, wir sind zu unterschiedlich eingestellt, und unpraktisch, wie L.N. ist, würde er mir alles verderben. Nicht als Redakteur, nur als Mitarbeiter für Belletristik würde ich Lew Nikolajewitsch einsetzen.
[...]

Endnoten
1W.W. Stassow schrieb am 9. Januar 1898 an Je.M. Bem: „Auch ich bin unbeschreiblich begeistert von dem wundervollen ‚Was ist Kunst?‘, wenngleich ich da mit manchem nicht übereinstimme. Wir hatten sogar einen größeren Wortwechsel und Streit über Richard Wagner (den Lew in diesem Aufsatz unangemessen behandelt).“ In: „Zabytym byt’ ne možet“ (Das darf nicht dem Vergessen anheimfallen), Moskau 1963, S. 175.


2Vgl. TbST vom 21. Februar 1895.


3Vgl. TbST vom 30. November und 21. Dezember 1897.


4Die Oper „Sadko“ von N.A. Rimski-Korsakow wurde auf der privaten Moskauer Opernbühne von S.I. Mamontow aufgeführt.


5Nach dem Zeugnis von W.W. Stassow schenkte der Graveur W.W. Maté Tolstoi ein Album mit seinen Stichen, darunter auch Porträts von Tolstoi nach den Zeichnungen von I. Je. Repin. Vgl. V.V. Stasov: „Pis’ma k rodnym“ (Briefe an die Familie), Band III, Teil 1, Moskau 1962, S. 202.


6Die Bekanntschaft von Tolstoi mit N.A. Rimski-Korsakow kam auf die Initiative von W.W. Stassow zustande, der zusammen mit Rimski-Korsakow zur Premiere von dessen Oper „Sadko“ nach Moskau gefahren war.


7Tolstois Ansichten über die Schönheit sind in den Kapiteln 2–7 von „Was ist Kunst?“ dargelegt (PSS, Bd. 30, S. 32–80/dt.: Bd. 14, S. 42–104).


8Den Pianisten, Komponisten und Musikkritiker W.I. Pol lernte Tolstoi im Dezember 1897 kennen und führte zweimal mit ihm Gespräche über Kunst. Vgl. V. Pol’: „Vstreči s Tolstym“ (Begegnungen mit Tolstoj). In: „Novyj mir“, 1960, Nr. 12, S. 244–247.


9Zu dieser Zeit setzte Tolstoi die Arbeit an der Erzählung „Hadschi Murat“ fort. Am 13. Januar notierte Tolstoi in seinem Tagebuch: „Versuche ständig, eine befriedigende Form für ‚Hadschi Murat‘ zu finden, aber immer vergebens“ (PSS, Bd. 53, S. 176/dt.: Bd. 19, S. 335).


10Am 3. Februar ließ Tolstoi Repin durch S.A. Stachowitsch folgendes Thema empfehlen: „Der Moment, als die Dekabristen zum Galgen geführt werden. Der junge Bestuschew-Rjumin ist von Murawjow-Apostol hingerissen – mehr von seiner Persönlichkeit als seinen Ideen; die ganze Zeit ist er aufrecht neben ihm geschritten, erst vor der Hinrichtung wird er schwach, bricht in Tränen aus; Murawjow umarmt ihn, und so treten sie gemeinsam unter den Galgen“ (T.L. Suchotina, S. 229). I. Je. Repin fertigte eine Skizze „Die Dekabristen“ an.


11N.D. Kaškin: „‚Sadko‘ – opera-bylina v semi kartinach N.A. Rimskogo-Korsakova“ („Sadko“ – eine Oper nach einer Heldensage in sieben Bildern von N.A. Rimskij-Korsakov). In: R.ved., Nr. 7 vom 7. Januar 1898 (Unterschrift: N.K-in).


12Die XVII. Ausstellung der Gesellschaft der Kunstfreunde im Historischen Museum.


13Am 20.(?) Januar 1898 schrieb Tolstoi an L.L. und D.F. Tolstoi: „Nur was die Unrast des Stadtlebens anbetrifft, geht es bei uns nicht gut. Muß häufig an das abgeschiedene Leben zwischen Schnee und Himmel denken … Ich kann nicht genügend Energie zum Arbeiten aufbringen“ (PSS, Bd. 71, S. 260).


14Im Januar 1898 druckten viele Zeitungen Auszüge aus den ersten Kapiteln von „Was ist Kunst?“ aus der Zeitschrift „Woprossy filossofii i psichologii“ ab und fügten kritische Anmerkungen hinzu.


15„Sočinenija gr. L.N. Tolstogo“, Bde. I–XVI. Zehnte Auflage, Moskau 1897 (Band I). 1897 hatte S.A. Tolstaja mit der Herausgabe dieser Werkausgabe begonnen, im Laufe des Jahres 1898 las sie Korrektur.


16Über dieses Zeitungsprojekt ist weiter nichts bekannt.
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